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= joll denen, die ſchwache 
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nehmen, ihre Angft in 
Form von Klagebriefen 
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Ein Kriegsbrief des un— 
vergeßlichen und nie ver— 
zagten Generals Litzmann 
aus dem Weltkriegsjahr 
1915 als treffliches Bei— 
ſpiel, wie wir uns gegen 
ſchlappe Briefe zu ver— 


halten haben. 
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2 MM bieſen Herren zeigen, was die Kraſt eines 

so⸗ Millionen Volkes vermag unter einer Führung, 
mit einem Willen, zufammengefügt zu einer Gemeinſchaſt. 
Und hier wird die Partei in Erinnerung an bie einſtigen 
Toten erſt recht ihre große Miſſion erfüllen müſſen. Sie wird 
die Trägerin diefes Willens, der Geſchloſſenheit, der Einheit 
und damit unſerer deutfchen Volksgemeinſchaſt ſein. Was 
immer auch im einzelnen uns an Opfern zugemutet wird, das 
wird vergehen und ift Sean N end 1 und 
bleibt nur der Sieg!. 


gie werden uns weder a noch wietfchaftlich auch 
nur im geringſten niederzwwingen können. Es kann hier 
nur einer fiegen, und das find wir! 


der Führer am 8. November 1939 


ein Soldat ſchreibt: 


Wir dien an das heilige Recht unſeres Kampfes. 
Genau ſo wie jedem anderen Volk Europas muß auch 
uns das Recht zuſtehen, dem Heimverlangen Mil⸗ 
lionen deutſcher Brüder und Schweſtern die Tore 
der Volksgemeinſchaft zu öffnen. Was Engländern 
ſelbſtverſtändlich und den Franzoſen billig iſt, muß 
uns recht ſein! Darum haben wir zu kämpfen. 
Wer wollte dafür nicht kämpfen? 


Wir glauben, daß keine Macht der Welt ein Recht 
beſitzt, dieſe Tore von außen mit blutiger Gewalt 
verſchloſſen zu halten. Wo es dennoch geſchehen 


konnte und alles Appellieren an die Vernunft und 


alle Geduld und eine ſchier unerträgliche Langmut 
nichts als neue Gewalttaten zur Antwort erhielten, 
da iſt es ein heiliges Recht, der fremden Gewalt 
mit noch ſtärkerer eigener Gewalt zu begegnen. 


Wir wiſſen, daß dieſer letzte Schritt für unſere 
Ehre und für das ewige Recht des Volkes von 
Männern geführt wird, die alle Not des Krieges 
aus tauſend Tagen eigenen Frontſoldatentums er⸗ 
lebt und erlitten haben und nie leichtfertig handeln. 
Wir wiſſen alle, daß uns kein ehrgeiziges Abenteuer 
zu gefährlichen Abwegen geführt hat, ſondern daß 
ein Führer entſcheidet, der weit genauer als die 


meiſten von uns weiß, was Krieg heißt, ein Führer, 
der ſein Blut und ſein Leben mehr als einmal für 
uns eingeſetzt hat. Und wir glauben, daß ſolch einem 


nach beiſpielloſer Langmut und Friedensbereitſchaft 
befohlenen Entſchluß zum letzten Einſatz der Segen 
des Höchſten nicht vorenthalten bleibt, denn es iſt 


der gleiche Kampfſegen, der den Weg des Führers 


aus Deutſchlands tiefſter Not in die herrliche Er⸗ 
hebung zum Großdeutſchen Reich geführt hat. 


Wir glauben, daß der Herrgott, der uns nach 1918 
nicht zugrunde gehen ließ, ſondern uns den Führer 
gab, nun genau ſo auch auf dem weiteren Wege mit 
uns ſein wird. Wir werden auch nach außen Sieger 
bleiben, wie wir nach innen gegen Feinde und 
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Verſailles Sieger geblieben find. Wir fiegten bis⸗ 
her, weil wir fanatiſche Kämpfer, immer opfer⸗ 
bereit und auch in den trüben Stunden ſchwerſter 
Belaſtung unerſchütterlich ſieggläubig blieben. Wir 
glauben an die Unerſchütterlichkeit des weiteren 
deutſchen Aufſtieges, komme, was kommen mag. 
Was uns teuer zu ſtehen kommt, wird doppelt wert⸗ 
voll ſein. Ja, wir glauben ſogar, daß gerade, wenn 
ſchwere Prüfungen an uns herantreten, dann am 
allerdeutlichſten die endgültige Schickſalsfrage vor 
uns ſteht: 

Deutscher, biſt du trotz aller Not und 

Sorge ſtark genug in deinem Herzen, 

um deinen Söhnen ein ſtarkes und 

mächtiges Reich zu hinterlaſſen? 

Denn nicht nur auf den Schlachtfeldern wird dieſer 
Krieg entſchieden, ſondern im Herzen des deutſchen 
Mannes und der deutſchen Frau! Auf dem Schlacht⸗ 
felde ſetzt der Mann ſein Leben ein, faſt genau ſo wie 
die Mutter es in den Stunden des Gebärens tut; 
darüber zu klagen, hieße im Winter über Schnee und 
im Sommer über Sonne klagen. Wir glauben 
aber, daß wir es ſehr wohl beklagen und bekämpfen 
müſſen, wenn einer oder eine von uns heute nicht 
mehr reſtlos erfüllt wäre von der inbrünſtigen Ge⸗ 
wißheit: Es gab keinen anderen Weg mehr, 
und es gibt kein Zurück; dieſer Kampf 
war die einzig verbliebene Löſung. Aber 
wie groß und herrlich das Ziel für jeden 


von uns und unſere Kinder nun werden 


kann, das liegt jetzt einzig und allein in 
der gläubigen Kraft unſeres eigenen 


Herzens. Wir glauben, daß es neben unſerer 


feldgrauen Front hier draußen vor dem ſichtbaren 
Feinde eine mindeſtens ebenſo wichtige unſichtbare 


Front gibt rundum in allen deutſchen Herzen. 


= Haltet dieſe 
Front der ſtarken Herzen 


in höchſter Bereitſchaft! Fühlt euch im Zivilkleid 
als Soldaten! Seht unſere ſtärkſte Waffe 
in eurer Haltung! Wo es einem einmal zu 
ſchwer wird, wollen wir das mit uns allein aus⸗ 
machen! Wo wir andere wankend ſehen, wollen 
wir ſie beſtändig machen in dem Glauben an die 
Gerechtigkeit unſeres Kampfes, an die Heiligkeit 
unſerer Opfer und an die Gewißheit unſeres Sieges. 
Wir dürfen, wie nie zuvor, an dieſe ſtolze Gewiß⸗ 
heit glauben und ſie täglich laut predigen, weil wir 
nie zuvor einen ſolchen Führer und ein ſo gewal⸗ 
tiges Reich beſaßen! Laßt uns bei jedem Erwachen 
unſeren Tageskampf beginnen mit den Worten, die 
wir jeder für ſich ſprechen wollen: 


„Ich glaube an das Recht, ich glaube an 
mein Volk und ſeinen Führer, und des⸗ 
halb glaube ich feſt und unbeoͤingt an 
den Sieg zu einem beſheren Frieden!“ 
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Wir dürfen daran glauben und es bekennen, daß 
der Sieg unſer ſein wird, weil wir mitten unter 
unſeren jungen herrlichen Soldaten auch noch jene 
anderen grauhaarigen Helden haben, denen der 
Weltkrieg die Unbeſiegbarkeit für alle Zeiten be⸗ 
ſtätigt hat. Den Mut der Jungen und eine 
ſolche Erfahrung der Alten haben wir 
allen anderen, die gegen uns ſtehen, 
voraus! Und voraus haben wir den anderen 
„über alles in der Welt“ das ſtille Heldentum der 
deutſchen Frau. Wir grüßen dich, deutſche Frau und 
Mutter, die du heute Soldat der ſtillen Heimat⸗ 
front biſt! Wir grüßen dich, du Kämpferin in der 
Front der großen Herzen! Laß uns hier draußen 
unterm grauen Stahlhelm immer dein liebes Ge⸗ 
ſicht ſehen: Ruhig, tapfer, unverzagt und gläubig! 
Und wiſſe, daß wir immer ſiegen werden über Tod 
und Leben, wenn wir dich, Kameradin der Heimat⸗ 
front, ſo ſehen können. Wir, die Männer der feld⸗ 
grauen Front, glauben an euch Kämpfer der Hei⸗ 
matfront, weil wir an das deutſche Volk glauben 


und allein für ſeine Freiheit wie nie zuvor kämpfen 


dürfen unter einem Führer, deſſen Leben immer nur 
unter einem Zeichen ſtand: Sieg. 


= 


. . es iſt die Geſamtheit 


en heiligen Abend verbrachten wir in der Seuerftellung, jeden Augenblick gewärtig 
eines Angriffs des Feindes. Ich war dazu noch Wachhabenoͤer, und nie vergeſſe 


ich den Zauber diefer Nacht auf der unermeßlich weiten Ebene im Scheine des Mondes. 
Diele Gedanken kamen da und kreuzten ſich mit den Gedanken all der Lieben, die in 
diefer Nacht an uns dachten. Schwarz und drohend lagen die Geſchütze ; aus einem beleuch⸗ 
teten Unterſtand klang es trotzig: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ - Das war unſere Weih⸗ 
nacht. Nichts Weiches, nichts Verſöhnendes, mit dem Feind Aug in Aug’ N und dod) war 
es gut Jo, man wäre leicht zu weich geworden. 


Die Feiertage verbrachten wir in der Stellung. Geſtern war Rafttag, und heute find 
wir ſchon wieder in der Stellung. Erſt deuchte mich Weihnachten Hohn und Spott: „Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Aber freilich, es iſt der Sriede des 
Herzens gemeint, und den haben wir, wenn's auch in diefen Tagen das Gemüt mehr 
als ſonſt nach der Heimat zog, immer wieder ſagten wir uns: „Wofür wir hier kämpfen 
und entbehren, es iſt die Gesamtheit, es iſt gut, daß wir hier liegen, und wenn wir 
fallen, ſo iſt's unſere ſchönſte Vollendung. Das bringt den Frieden mit ſich ſelbſt. 


Kriegsfreiwilliger W. Schmidt im Dezember 1915, gefallen 16. 4. 1917 bei. Laon. 
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WILHELM RITGEN! 


Soldaten des Führers 


Die Parteiführerſchaſt im Weltkrieg 


Es iſt uns eine Selbſtverſtändlichkeit geworden, 
vom Frontgeiſt der Heimat zu ſprechen. Jeden 
von uns ruft die Pflicht ſo vielfältig an, jedem 
begegnet im Alltag, der keine Schönrederei er⸗ 
laubt, ſo ſichtbar Diſziplin, Einſatzfreude, Tatbe⸗ 
reitſchaft und Opferſinn, daß dieſer „Frontgeiſt“ 
nichts vom eilfertigen Wort und ſchnell übertrage⸗ 
nen Begriff enthält, dafür aber ehrlich ſoldatiſch 
klingt. Dieſe Haltung der Heimat, die ſich den 
Frontſoldaten zum höchſten Vorbild geſetzt hat 
und an ihm allein ihre Aufgabe und Leiſtung mißt, 
iſt unſer Stolz und unſere Zuverſicht. Sie hat 
nicht von heute auf morgen unſer Volk ergriffen, 
ſie iſt deshalb auch kein Rauſch der Gefühle, der 
nur vorübergehend ſeine Wirkung hat. 


Eine Mannſchaft Getreuer trug den Frontgeiſt 
aus den kämpfenden Regimentern und Schüßen- 
gräben des Weltkrieges in die zerriſſene, zer⸗ 
brochene Heimat, die alle Ideale verloren hatte, 
hißte mitten in der Nacht das Banner Deutſch⸗ 
land und erkämpfte mit dem Gedankengut der 
Front, deren oberſte Geſetze Kameradſchaft, Treue, 
Gehorſam, Wille zum Sieg, aber auch Bereitſchaft 
zum Tode ſind, das nationalſozialiſtiſche Reich. 
National, wie es der Mann vor dem Feind in 
höchſter Gültigkeit ſein muß, ſozialiſtiſch, wie es 
die uneigennützige Grabengemeinſchaft lehrte. Weil 
die Partei ſoldatiſch war, bezwang ſie den Parlamen⸗ 
tarismus, der die Verkörperung des Unſoldatiſchen 
iſt, und gewann das Volk und ſeine Zukunft. 


In dieſem Frontgeiſt ſteht Deutſchland nun im 
Freiheitskampf, geſchloſſen wie ein erprobtes Ba⸗ 
taillon Soldaten. Wo vor einem Vierteljahrhun⸗ 
dert die Front aufhörte und Zweifel und Schwäche 
begannen, da erhebt ſich heute nun eine neue Ab⸗ 
wehrmauer, ein neuer Kampfabſchnitt: die innere 
Front. Ihre. Waffen find andere wie die der 
Truppen, ihre Geſetze aber ſind die gleichen, ihr 


Wille iſt derſelbe, fo wie der Führer der gleiche iſt: 


der erſte Soldat und erſte Kämpfer des Reiches. 


Als Adolf Hitler am 1. September im Reichs⸗ 
tag zum erſtenmal wieder im feldgrauen Rock vor 
ſeine Männer trat, zeigte dieſe nationalſozialiſtiſche 
Volksvertretung deutlich das Geſicht der ſoldati⸗ 
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ſchen Nation: eine ganze Zahl hatte die Uniform 
des Kämpfers der Partei mit dem Rock des Sol⸗ 


daten gewechſelt. Kanoniere, Schützen, Unter⸗ 


offiziere und Offiziere des Heeres, der Luftwaffe 
und Kriegsmarine ſaßen auf den Bänken der Ab⸗ 
geordneten, bei deren nächſter Sitzung ſchon einer 
fehlte, der die Treue mit dem Tode beſiegelt hatte. 
Die Kriegsorden auf den Braunhemden der ande⸗ 
ren aber — der Reichsleiter, der Gauleiter und 
Kreisleiter, der Führer der Gliederungen und 
Verbände —, denen der Führer Befehl und Ver⸗ 
antwortung an dem inneren Kampfabſchnitt zu⸗ 
wies, waren gleichzeitig Zeugnis und Beſtätigung, 
daß in dieſem Krieg gegen die Neider und Haſſer 
des freien und ſozialen Reiches auch in der Heimat 
der Soldat befehlen würde. Wenn es angeſichts 
des Führers noch eines Beweiſes bedurft hätte, 
hier zeugte er in gültigſter Geſtalt dafür, daß es in 
Deutſchland nie mehr einen 9. November 1918 
und nimmermehr eine Kapitulation gibt. Denn 
Frontſoldaten kämpfen, aber kapitulieren nicht. 


Hier wurde durch die Partei die Ge⸗ 


meinſchaft aller Deutſchen zur Kriegs⸗ 


front aller Deutſchen, in der von nun an 
ausſchließlich noch die Geſetze galten, die 
der Kampf ums Daſein einer ehrbewuß⸗ 
ten Nation vorſchreibt. Sie aber wurde 
hier nicht proklamiert, ſie wurde nur aufgerufen, 
ſo wie der Soldat nach Wehrdienſt und Reſerve⸗ 
übung zum Kriegsdienſt einberufen wird. Die Be⸗ 
herrſchung der Waffe, den geſchulten Geiſt, die 
ausgeprägte Soldatentugend bringt er mit. Die 
Partei hatte ihrerſeits dafür geſorgt, daß die 
Volksgemeinſchaft in der Stunde der Entſcheidung 
nun wie das Militär in beſter Ausbildung und 
beſter Haltung antreten konnte. 

Über ein Vierteljahr ſteht die Gemeinſchaft nun 
in einer Front in Kampf und Sieg. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Wehrmacht hat ihre geſchichtliche Be⸗ 
währung im erſten Schwertſchlag einzigartiger 
Kraft erbracht, die Partei bewies ſich ihr und 
ihren gewaltigen Leiſtungen ebenbürtig. In Diſzi⸗ 
plin und Pflichterfüllung hat ſie eine unüberwind⸗ 
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liche innere Front errichtet, die in engſter Kamerad⸗ 
ſchaft mit der Wehrmacht alle Aufgaben meiſtert 
und keinen Widerſtand kennt. Reden wir deshalb 


heute vom Frontgeiſt der Heimat, dann iſt das 
nicht erſtrebtes Ideal, ſondern beſtätigte Wirklich⸗ 
keit, die der Feind, gerade weil er ſie ſo hart fühlt, 


fo ängſtlich verleugnet. Mögen fie in Haß und 


Mafiloſigkeit gegen uns mobilifieren, was fie auch 
wollen: dieſe entſcheidende Waffe fehlt ihnen. 


Wir aber werden uns angeſichts dieſer Gewiß⸗ 


heit bewußt, daß dieſe Waffe von Männern ge⸗ 


führt wird, die ihr Soldatentum im Weltkrieg be⸗ 
wieſen haben und deshalb heute im Entſcheidungs⸗ 


kampf der Nation um ihr Lebensrecht ebenſo zum 


Führen und Befehlen berufen ſind wie im Ent⸗ 
ſcheidungskampf der Bewegung um das Volk. 
Denn ſo wie der Führer — der Meldegänger des 
Großen Krieges, der ſich für tauſendfach bewieſene 
Tapferkeit und Opferbereitſchaft vor dem Feind 
als einfacher Gefreiter das E. K. I. erwarb, unter 
dem er das Verwundetenabzeichen trägt, und vier 
Jahre in ſelbſtverſtändlicher begeiſterter Pflicht. 
erfüllung an der vorderſten Front ſtand — (ſiehe 
hierzu Seite 366), ſo wie der letzte Kommandeur 
des Jagdgeſchwaders Richthofen, Hermann Göring, 
und der Infanteriſt und ſchließlich Jagdflieger Ru⸗ 
dolf Heß trugen alle führenden Männer der Partei, 
die das Vaterland rief, damals an der Front den 
feldgrauen Rock des Soldaten. Es weiß das ganze 
deutſche Volk, daß dieſe Männer, die Reichsleiter 
und Gauleiter, die damit zugleich für das Heer der 
geſamten Führerſchaft der Partei zeugen, den Kampf 
und vollen Einſatz ihrer Perſon zu keiner Zeit ge⸗ 
ſcheut haben. Jeder ſieht in ihnen Soldaten des 


Führers. Jetzt, da die innere Front ihre erſte große 


Bewährungsprobe abgelegt hat, iſt der Augenblick 
gekommen, ſich zu beſinnen, daß dieſer Begriff 
kein Vergleich iſt, und feſtzuſtellen, daß von 
den Reichsleitern und Gauleitern der 
NSDAP. jeder, der wehrpflichtig war 


oder der Wehrpflicht genügen konnte, im 
Weltkrieg an der Front ſeinen Mann 


ſtand und zu jeder Stunde bereit war, 
ſein Leben zu geben. 

Dieſer Einſatz war ihnen eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, ſo wie dem Blockleiter oder Truppführer, der 
auf ſeinem Braunhemd die Ordensſchnalle mit den 


Ehrenzeichen kriegeriſchen Einſatzes trägt. Wenn 


wir heute dennoch einige Daten nennen, dann ge⸗ 
ſchieht dies, um den Geiſt der geſamten Partei und 
damit des Volkes beiſpielhaft zu vergegenwärtigen. 
Unſere Feinde mögen ihre Herren Lords und Volks⸗ 
führer dann vergleichenderweiſe aufmarſchieren 
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laſſen. Vielleicht auch helfen ihnen dieſe Angaben, 
die Zuſammenhänge zwiſchen Führung, Partei, 
Volk und Soldatentum endlich zu begreifen und 


damit die unantaſtbare innere Geſchloſſenheit und 


Kraft dieſer unbezwingbaren Nation. 


Den Wehrwillen und die Wehrbegeiſterung der 
Partei könnte allein ſchon die Tatſache beantworten, 
daß die Reichsleiter Bouhler, Dr. Dietrich und 
Himmler 17jährig ins Feld zogen und Reichsleiter 
Bormann mit 18 Jahren. Auch die Gauleiter 
Greiſer, Henlein und Kaufmann zählten erſt 17 
Jahre als ſie unter die Waffen traten, ein Jahr 
älter nur waren beim Marſch an die Front die Gau⸗ 
leiter Dr. Helmuth, Hildebrandt und Joſef Wagner, 
und im Alter von 19 Jahren zogen die Gauleiter 
Koch, Bürckel und Nobert Wagner den feldgrauen 
Rock an. 


Von dem Geiſt, der ſie beſeelte, und von dem 
Platz, an dem ſie dienten, zeugt am beredteſten die 
Tatſache, daß eine ſehr große Zahl der Partei⸗ 
führer ihr Blut fürs Vaterland gab. Es ſei des⸗ 
halb hier nicht genannt, welche Kriegsorden die 
Parteiführer neben dem Goldenen Ehrenzeichen der 
NSDAP. tragen, es ſoll deshalb auch keine Über⸗ 
ſicht aller Dienſtränge gegeben werden, die in allen 
Waffengattungen und vom Schützen und Kanonier, 
Feldwebel, Leutnant, Hauptmann, Regimentskom⸗ 
mandeur bis zum Generalſtabschef alle in ihren 
Militärpapieren verzeichnet ſind, ſondern es ſpreche 
allein das vergoſſene Blut: 


Reichsleiter Bouhler, der 1916 als Fahnenjunker 
ins Feld zog, wurde als Leutnant 1917 ſchwer ver⸗ 
wundet. Im Jahre 1918 brachte man den Reſerve⸗ 
offizier Fiehler, der drei Jahre vorher an die Weſt⸗ 
front marſchierte, ſchwer verwundet ins Lazarett. 
Dr. Ley, der ſich 1914 freiwillig meldete und ſeit 
1916 bei der Luftwaffe diente (ſiehe „Schulungs⸗ 
brief“ 12/1937, Seite 462), wurde mehrere Male 
verwundet und geriet 1917 ſchwer verwundet in 
franzöſiſche Gefangenſchaft, aus der er erſt 1920 
wieder in die Heimat zurückkehrte. Stabschef Lutze 
zog erſt den Rock des Oberleutnants aus, als er nach 
mehrmaliger leichter und dreimaliger ſchwerer Ver⸗ 
wundung . Verluſt eines Auges verabſchiedet 
wurde. 

Nicht weniger als 13 Gauleiter, fa ſt 
alſo ein Drittel aller, tragen das Ver⸗ 
wundetenabzeichen auf dem Uniformrock als 


Zeichen unerſchrockener, opferbereiter Pflichterfüllung 


vor dem Feind und damit auch als Kennzeichen für 
Einſatz und Geiſt all der Männer, die der Führer 
(Fortſetzung auf Seite 369) 
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Ich bin ganz vorne.“ 


Ein Brief des Gefechtsmeldegängers Adolf Hitler aus der Front 


Am 15. Februar 1915 ſchrieb der Führer 
folgenden Brief: | | 


Geehrter Herr . 
Glücklich darüber, daß Sie meine letzte Karte er⸗ 
reicht hat, danke ich gleich hier herzlich für den lieben 
Brief, den Sie mir zur Antwort gaben. 
Ich hätte ſchon einmal ausführlich geſchrieben, muß 
dies nun wohl nachholen. Vorerſt teile ich Ihnen 


mit, daß ich ſchon am 2. Dezember das „Eiſerne 


Kreuz“ erhielt. Gelegenheit zur Erwerbung gab es 
Gott ſei Dank mehr als genug. Unſer Regiment kam 
eben nicht, wie wir dachten, in die Reſerve, ſondern 
gleich am 29. Oktober frühmorgens in die Schlacht, 
und ſeitdem liegen wir den Burſchen ununterbrochen 
in den Haaren; wenn nicht als Angreifer, dann als 
Verteidiger. 


Nach einer beiſpiellos ſchönen Rheinfahrt kamen wir 
am 23. Oktob rden Mere en. Schon durch Belgien 
konnten wir den rieg ſehen. Löwen war ein Schutt⸗ 
und Brandhaufen. Bis Dourmey ging die Fahrt 
ziemlich ruhig und ſicher. An einigen Stellen waren 
die Bahngleiſe trotz ſtrengſter Bewachung gelockert 
worden. Immer zahlreicher kamen jetzt geſprengte 
Brücken, zertrümmerte Lokomotiven. Obwohl der 
Zug im richtigen Schneckentempo fuhr, kommen die 
Haltepauſen immer öfter. 

Aus der Ferne hörten wir auch ſchon das monotone 
Rollen unſerer ſchweren Mörſer. Gegen Abend 
kamen wir in einer ziemlich zerſchoſſenen Liller Vor⸗ 
ſtadt an. Wir wurden ausgeladen und lungerten 
dann bei den Gewehrpyramiden herum. Etwas 
vor Mitternacht marſchierten wir endlich in die 
eigentliche Stadt. Ein endloſer, eintöniger Weg, 
links und rechts niedrige Fabrikhäuſer, endloſe ruß⸗ 
und rauchgeſchwärzte Backſteinkäſten. Das Pflaſter 
iſt gemein ſchlecht und ſchmutzig. Bewohner gibt es 
nach 9 Uhr nicht mehr auf der Straße, deſto mehr 
Militär. Wir winden uns faſt unter Lebensgefahr 
zwiſchen den Train⸗ und Munitionskolonnen durch, 
bis wir endlich zu den inneren Feſtungstoren 
gelangen. Das eigentliche Lille iſt nun allerdings 
etwas beſſer. 

Die Nacht verbrachten wir dann im Hof des Börſen⸗ 
gebäudes. Der protzige Bau iſt noch nicht vollendet. 
Da wir mit vollem Gepäck uns niederlegen mußten 
— wir waren in Alarmbereitſchaft —, es außer⸗ 
dem auf dem Steinpflaſter ſehr kalt war, konnte ich 
in keinen Schlaf kommen. Am nächſten Tag änder⸗ 


ten wir das Quartier. Dieſes Mal kamen wir in 


eine ſehr große Glashalle. An Luft war kein Man⸗ 
gel, da zur Zeit nur mehr das Eiſengerippe ſtand. 


366 


Unter der Wucht deutſcher Granaten war das Glas 
in Millionen Scherben zerſplittert. Tagsüber wurde 
noch etwas geübt, die Stadt beſichtigt und vor allem 
der gewaltige Heeresapparat bewundert, der ganz 
Lille ſeinen Stempel aufdrückte und in ſeinen 
rieſigen Formen ſich vor unſeren erſtaunten Augen 
abrollte. Nachts wurde noch geſungen, für viele wohl 
das letztemal. 


In der dritten Nacht um 2 Uhr kam plötzlich Alarm, 
und um 3 Uhr marſchierten wir feldmarſchmäßig 
vom Sammelplatz ab. Beſtimmtes wußte niemand. 
Jedenfalls aber hielten wir es für einen Probealarm. 
Es war eine ziemlich finftere Nacht. Kaum waren 
wir 20 Minuten marſchiert, ſo hieß es wieder 
ſeitwärts treten, und dann kamen Trainkolonnen, 
Kavallerie uſw. und verſperrten die Straße, bis 
endlich wieder für uns Platz wurde. Dann wurde 
es Morgen. 

Wir waren weit außer Lille. Der Kanonendonner 
war allmählich ſtärker geworden. Wie eine Rieſen⸗ 
ſchlange wand ſich unſere Marſchkolonne vorwärts. 
In einem Schloßpark kam um 9 Uhr dann Halt. 
Zwei Stunden Raſt, und dann geht es wieder weiter 
bis 8 Uhr abends. Das Regiment iſt jetzt verſchwun⸗ 
den, es hat ſich aufgelöſt in ſeine Kompanien, und 
von denen nimmt jede Deckung gegen Flieger. Um 
9 Uhr abends erhalten wir die Menage. Ich kann 
leider nicht ſchlafen. Vier Schritte von meinem 
Strohbündel liegt ein toter Gaul. Dem Äußeren 
nach zu ſchließen mindeſtens ſchon zwei Wochen. Das 
Vieh iſt ſchon in halber Verweſung. 


Endlich liegt knapp hinter uns eine deutſche 
Haubitzenbatterie und jagt alle 15 Minuten zwei 
Granaten über unſere Köpfe hinweg in die ſchwarze 
Nacht hinaus. Das heult und faucht durch die Luft, 
und dann hört man weit in der Ferne zwei dumpfe 
Schläge. Jeder von uns horcht nach. Das erſtemal 
im Leben hört man das ja. Und während wir ſo 
leiſe flüſternd eng aneinandergepreßt daliegen und 
zum Sternenhimmel emporſehen, geht in der Ferne 
ein Lärmen los, erſt noch weit, dann immer näher 
und näher rattert es, und die einzelnen Schläge der 
Kanonen werden immer zahlreicher, bis zum Schluſſe 
ein einziges Rollen daraus wird. 

Jedem von uns zuckte es durch die Adern. Die Eng⸗ 
länder machen einen ihrer Nachtangriffe, heißt es. 
Lange warten wir, ungewiß von dem, was da eigent⸗ 
lich vorgeht. Dann aber wird es wieder ruhiger, und 
endlich hört der Höllenlärm ganz auf; nur unſere 
Batterie dröhnt alle 15 Minuten ihren Eiſengruß 
in die Nacht hinaus. Am Morgen finden wir ein 
großes Granatloch. 


Bemerkungen 
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Nach langem Mühen findet der Gaul darin e Kar Samen zu. . he 
ſeine letzte Ruhe. Eben wollten wir uns „ „„ 2. rechte 
etwas häuslich einrichten, als es um 10 Uhr 4 — 
wieder Alarm gibt. 15 Minuten ſpäter 
marſchieren wir ab. Nach längerem Hin 
und Her kommen wir in ein zerſchoſſenes 
Gehöft und nehmen wieder Biwack. Ich hatte 
dieſe Nacht Wache. Um 1 Uhr nachts kommt 
plötzlich wieder Alarm, und um J Uhr mar⸗ 


Ker von uns hat Furcht. 
Jeder wartet ungeduldig auf 
das „Vorwärts“. Und jetzt 
wird auch der Spektakel im⸗ 

mer ärger, Es ſoll ſchon Ver⸗ 
wundete geben. Fünf oder 
ſechs lehmbraune Kerle, die 


ſchieren wir wieder ab. Vorher fallen wir sum. ser = von links kommen, machen uns 
neuerdings Munition. — 8 plötzlich aufjubeln: SechsEng⸗ 
Während wir eben den Abmarſchbefehl er⸗ „ e v. = länder und ein Maſchinen⸗ 
halten, reitet Major Graf Zech vorbei: gewehr. Wir ſchrien zur Be⸗ 
„Morgen werden wir die Engländer angre⸗ == en, gleitmannſchaft hinüber. Die 
fen.“ „Endlich!“ jubelte es in jedem von erg a GE ee : geht ſtolz hinter der Beute, 
uns auf. Der Major ſchritt nach dieſer An = - ms A und wir müſſen noch immer 
kündigung zu Fuß an der Spitze der Kolonne. Fre 8 warten und ſehen kaum hin⸗ 
um 6 Uhr früh trafen wir bei einem Gaſtho f ae AH, ein in den nebligen, brodeln⸗ 


mit den anderen Kompanien zuſammen, und e, IE den Hexenkeſſel vor uns. End⸗ 
um 7 Uhr geht der Tanz los. Zugweiſe durch Baer dan un en 


ſchreiten wir einen rechts von uns liegenden 4 r A a . Wir ſchwärmen aus und vr 
Wald und kommen in beſter Ordnung auf Eee 27 S über die Felder, die nun kom⸗ 
einer hochgelegenen Waldwieſe an. Vor uns . men, dahin, auf ein kleines 


find vier Geſchütze eingegraben. Hinter dieſe, En Aae, Gehöft u. Links und rechts 
in großen Erdlöchern, nehmen wir Stellung ee re die Schrapnelle, a. 
und warten. dazwiſchen fingen die engli⸗ 
Jetzt ſauſen auch die erſten Schrapnelle über uns ve Kugeln durch, aber wir achten nicht darauf. Zehn 
und platzen am Waldſaum und zerfetzen die Bäume, Minuten liegen wir hier, und dann heißt es wieder vor. 
als ob ſie Strohwiſche wären. Neugierig ſahen wir Ich bin ganz vorne und bin nicht mehr bei unſerem Zug. 
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Da heißt es | plötzlich, Zugführer Stöver an⸗ 


geſchoſſen! O weh, denke ich noch ſchnell, das fängt 
ſchön an. Da wir aber im freien Feld ſind, heißt 
es ſchnell vorwärts ſpringen. Der Hauptmann iſt 
an der Spitze. Jetzt fallen auch die erſten unter uns. 
Die Engländer haben jetzt Maſchinengewehre auf 
uns eingeſtellt. Wir werfen uns alſo nieder und 
kriechen durch eine Rinne langſam vor. Manchmal 
ſtockt es, dann iſt immer wieder einer angeſchoſſen, 
kann nicht mehr vor, und wir müſſen ihn aus der 
Furche herausheben. 


So kriechen wir weiter, bis auch dieſe Rinne auf⸗ 
hört, und jetzt müſſen wir wieder über freies Feld. 
15 bis 20 Meter, dann kommen wir zu einem großen 
Waſſertümpel. Einer nach dem andern ſauſt da hin⸗ 
ein, nimmt Deckung und ſchnauft ſich aus. Aber 
hier gibt es kein Liegenbleiben. Alſo ſchnell raus, 
und marſch, marſch auf einen etwa 100 Meter vor 
uns liegenden Wald. Dort treffen wir uns ſo nach 
und nach wieder. Freilich er ſieht ſchon ſtark ge⸗ 
lichtet aus. 


Jetzt kommandiert uns nur mehr ein Vizefeldwebel: 
Schmidt — ein baumlanger, prächtiger Kerl. Wir 
kriechen auf dem Boden bis zum Waldrand vor. 
Über uns heult und ſauſt es, in Fetzen fliegen Baum⸗ 
ſtämme und Üfte um uns herum. Dann wieder 
krachen Granaten in den Waldſaum hinein und 
ſchleudern Wolken von Steinen, Erde und Sand 
empor, heben die ſchwerſten Bäume aus den Wur⸗ 
zeln und erſticken alles in einem gelbgrünen, ſcheuß⸗ 
lichen, ſtinkigen Dampf. Ewig können wir hier nicht 
liegen, und wenn wir ſchon fallen, dann immer noch 
beſſer draußen. Da kommt unſer Major. Es geht 
wieder vorwärts. | 

Ich ſpringe und laufe, ſo gut es geht, über Wieſen 
und Rübenfelder, ſpringe über Gräben, komme über 
Draht⸗ und lebende Hecken, und dann höre ich vor 
mir ſchreien: „Hier herein, alles hier herein!“ 
Ein langer Schützengraben liegt nun vor mir, einen 
Augenblick ſpäter ſpringe ich hinein; vor mir, hinter 
mir, links und rechts folgen unzählige andere. Neben 
mir ſind Württemberger, unter mir tote und ver⸗ 
wundete Engländer. 


Die Württemberger hatten den Graben ſchon vor 
uns geſtürmt. Jetzt wußte ich auch, weshalb ich ſo 
weich aufgeſprungen war. 240 bis 280 Meter links 
vor uns waren noch engliſche Gräben, rechts war 
noch die Straße nach Leceloire in ihrem Beſitz. Über 
unſeren Graben ſauſte ein ununterbrochener Eiſen⸗ 
hagel hinweg. Endlich um 10 Uhr griff unſere 
Artillerie auch hier ein. 1 — 2 — 3 — 5 und fo 
fort. 
Immer wieder ſchlug ii Bimine vor ung in den 
I ug liegenden engliſchen Schützengraben ein. 
ie aus einem Ameiſenhaufen quollen die Kerle 
daraus hervor, und nun geht es bei uns zum Sturm. 
Wir kommen blitzſchnell über die Felder vor, und 
nach ſtellenweiſe blutigem Zweikampf werfen wir 


die Burſchen aus einem Graben nach dem anderen 


heraus. Viele heben die Hände hoch. Was ſich nicht 
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ergibt, RR nidergemadi. Graben. um Graben 
wir ſo. 


räumen wi 
Endlich ſind wir aaf r PR Straße pala 


Links und rechts von uns iſt ein junger Wald. Alſo 


vorwärts, hinein. Rudelweiſe treiben wir die Bur⸗ 


ſchen heraus. So kommen wir bis an die Stelle, | 


da der Wald endet und die Straße frei weiter 
führt. Links liegen einige Gehöfte, die ſind jetzt 


noch beſetzt, und wir bekommen furchtbares Feuer. 


Einer nach dem anderen bricht von uns zuſammen. 


Da kommt tollkühn unſer Major, ruhig rauchend, 


mit ihm ſein Adjutant, Leutnant Pyloty. Der 
Major überſieht ſchnell die Lage und befiehlt, links 
und rechts der Straße zum Sturm zu ſammeln. 
Offiziere haben wir keine mehr, kaum noch Unter⸗ 
offiziere. So ſpringt jeder von uns, der auch nur 
etwas Kerl iſt, zurück und holt Verſtärkungen ran. 
Als ich das zweitemal mit einem Trupp verſprengter 
Württemberger zurückkomme, liegt der Major mit 
aufgeriſſener Bruſt am Boden. Ein * n 
um ihn herum. 

Nun iſt noch ein Offizier übrig, a Adjutant. In 
uns kocht die Wut. „Herr Leutnant, führen Sie uns 
zum Sturm!“ ſchreit alles. Alſo dann vorwärts 
durch den Wald links hinein; auf der Straße 
kommen wir nicht vor. Viermal dringen wir vor 
und müſſen wieder zurück, von meinem ganzen 
Haufen bleibt nur mehr einer übrig, außer mir; 
endlich fällt auch der. Mir reißt ein Schuß den 
ganzen rechten Rockärmel herunter, aber wie durch 
ein Wunder bleibe ich geſund und heil. Um 2 Uhr 
endlich gehen wir ein fünftes Mal vor, und diesmal 
beſetzen wir den Waldrand um die Gehöfte. Am 
Abend um 5 Uhr ſammeln wir und graben uns 
100 Meter vor der Straße ein. 


Drei Tage kämpften wir ſo, bis endlich am dritten 


die Engländer geworfen wurden. Am vierten abends 


marſchieren wir zurück nach Werwick. Dort ſehen 


wir erſt unſere ſchweren Opfer. In vier Tagen war 
unſer Regiment von dreieinhalbtauſend Mann auf 
600 zuſammengeſchmolzen. Das ganze Regiment 
zählte nur mehr 30 Offiziere. Vier Kompanien 
mußten aufgelaſſen werden. Aber ſtolz waren wir 
alle darauf, daß wir die Engländer geworfen hatten. 
Seitdem liegen wir immer in erſter Front. 

In Meſſines wurde ich zum erſtenmal, in Wyt⸗ 
ſchaete zum zweitenmal zum Eiſernen Kreuz vor⸗ 


geſchlagen. Dieſes Mal, mit noch vier anderen, von 


Herrn Oberſtleutnant Engelhardt, unſerem Re⸗ 
gimentskommandeur. Am 2. Dezember erhielt ich 
es dann endlich. 

Ich bin jetzt San ala e e egänger. 
In bezug auf Schmutz iſt es da etwas beſſer, dafür 
aber auch gefährlicher. In Wytſchaete allein wurden 
am Tage des erſten Sturmes drei von uns acht 


Mann abgeſchoſſen, einer ſchwer verwundet. Wir 
vier Überlebenden und der Verwundete wurden auch 


ausgezeichnet. Damals rettete uns unſere Auszeich⸗ 


nung das Leben. 
Als nämlich die Liſte der Vorschläge zum „Kreuz“ 
beſprochen wurde, kamen auch vier Kompanieführer 
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In unendlihem Glück empfinden wir: er ift uns neu geſchenkt. Wie viele Tränen der 
Freude find darüber vergoſſen worden! Wie viele heiße Gebete des Dankes hat das 
deutſche Volk zum Höchften geſandͤt! | er 


Durch das Wunder der Errettung wurde der Glaube unerſchütterlich: Die Vorſehung hat 
uns den Führer erhalten, die Vorſehung wird uns den Führer erhalten, denn die Vor⸗ 
ſehung hat ihn uns gefandt. 5 8 
Die Vorsehung hat ihn uns in diefen Tagen erhalten — erhalten wie einſt auf den Melde= 
gängen des Weltkrieges, im Trommelfeuer des Weltkrieges, wie einſt auf dem Marſch zur 
Feloͤherrnhalle, wie einſt bei dem immer neuen Lebenseinſatz in der Kampfzeit, wie jetzt 
im polniſchen Seldzug. Immer war die Vorſehung mit dem Führer, und immer hat fie 
alles, was feine Gegner gegen ihn unternahmen, letzten Endes zu feinen Bunften gewandt 
und damit zugunſten des deutſchen Volkes. ... 


Unſeren Feinden aber, den Anſtiftern diefes Verbrechens, rufen wir zu: Ihr habt uns den 
Führer nehmen wollen und habt ihn uns näher denn je gebracht. Ihr habt uns ſchwächen 
wollen und habt uns nur ſtärker gemacht. Ihr habt gehofft, uns den Glauben an die 
Zukunft rauben zu können, und habt doch nur den Glauben erhärtet an eine Vorſehung, 
die mit deutſchland iſt! Ihr habt gehofft, uns die Siegeszuverſicht nehmen zu können — 
nie war das deutſche Volk ſiegesgewiſſer denn heute. Und wenn ihr die Hölle in Be⸗ 

wegung ſetzt, der Sieg wird doch unſer ſein! Der Sieg iſt der dank an die Toten. 
Der Stellvertreter des Führers 

am 11. November 1939 


Ob Heimat oder Linie, Stube oder 
Stellung - ob Sorgen oder Wunden, 
Arbeit oder Waffen, ein Glaube und 
ein Wille: Sieg - Freiheit — Führer! 


Dis Frauen! Ihr habt 
vorbildliche haltung gezeigt. 
Ihr habt euren Männern und 
euren Söhnen, euren Vätern 
an der Front keine Sorgen auf⸗ 
geladen. Ihr habt fie des Schön⸗ 
ſten teilhaftig werden laſſen, 
daß ihr für ſie empfindet: euren 
Stolz und eure Liebe. Das 
Mutterkreuz, das auf Befehl 
des Führers euch heute gege⸗ 
ben wird, iſt das Ehrenzeichen 
der Heimatfront der deutſchen 
Frauen. Eine heroiſche Führung, 
die ſich auf einſatz⸗ und opfer⸗ 
bereite Frauen und Mütter ver⸗ 
laſſen kann, . wird ſtets eine 
kampf⸗ und ſchlagkraftige ſolda⸗ 
tiſche Mannſchaft haben! Eine 
Mannſchaſt, mit der fie erkämpft, 
was nötig iſt für die Sicherheit 
der Nation. Das Großdͤeutſche 
Reich hat diefe Mannſchaſt. 


Der Stellvertreter des Führers 
Rudolf Heß, am 1. Oktober 199 


Die Bilöniffe deutfcher Wehr: 
kraſt von Prof. Spiegel 


Geödeihendes Leben von 
Wolf Willrich, Berlin 


Was fie haffen, iſt das deutſchland, das 
ein gefährliches Beiſpiel für fie ift 
das ſoziale deutſchland, das Deutfchland 
unſerer ſozialen Arbeitsgeſetzgebung, das 
ſie ſchon vor dem Weltkrieg haßten und 
das ſie auch heute alas Dieſes deutſch- 
land der Fürſorge, des ſozialen Ausgleichs, 
der Beſeitigung der Rlaſſenunterſchiede — 
das haſſen ſie. 8 

Das Deutſchland, das ſich im Lauft von 
fieben Fahren bemüht hat, feinen Voller 
genoffen ein anftändiges Leben zu ermög- 
lichen, das haſſen fie, 

Das Deutfchland, das die Arbeitsloſigkeit 
befeitigt hat, die fie mit all ihrem Reichtum 
nicht beſeitigen konnten, das haffen fie, 
Das Deutſchland, das feinen Arbeitern an⸗ 
ftändige Quartiere gibt, das iſt es, was 
fie haſſen, weil fie das Gefühl haben, daß 
davon ihr eigenes Volk „angeſteckt“ werden 
könnte. 

Sie haſſen das Deutſchland der fozialen 
Geſetzgebung, das Deutfchland, das den 
1. Mai als den Tag der ehrlichen Pe 
feiert! Sie haſſen das Deutfchland, das 
den Kampf für die Derbefferung der Lebens⸗ 
verhältniſſe aufgenommen hat. dieſes 
Deutſchland haſſen fie! das volksgeſunde 
Deutſchland, das Deutfchland, das die Kinder 
wäſcht und fie nicht verlaufen läßt, das 
nicht Zuftände einreißen läßt, die ihre 
eigene Preſſe jetzt zugibt — diefes Deutfdy= 
land haſſen fie. i 

Es find ihre Geldmagnaten, ihre jüdifchen 
und nichtjüdiſchen internationalen Bank⸗ 
barone, die uns haffen, weil fie in diefem 
Deutſchland ein ſchlechtes Vorbild ſehen, 
das andere Völker und vielleicht auch ihr 
eigenes aufreizen könnte. Sie haſſen das 
Deutſchland unferer jungen, gefunden, blü⸗ 
henden Generationen und das deutſchland 
der Fürſorge für dieſe Generationen. 

Und fie haſſen ſelbſtverſtändͤlich damit auch 
das ſtarke deutſchland, das Deutſchland, 
das marſchiert und freiwillig Opfer auf 
ſich nimmt 

Es iſt ein Kampf gegen das freie, gegen 
das unabhängige, gegen das lebensfähige 
Deutfchland, das iſt ihe Kampf! 


(Der Führer am 8. 11. 9 in München.) 


in das Zelt bzw. den Unterftand, Infolge Platz 


mangels mußten wir vier einen Augenblick hinaus⸗ 


treten. Wir waren kaum fünf Minuten draußen, 
als ein Granate in das Zelt ſchlug, den Herrn Oberſt⸗ 


leutnant Engelhardt ſchwer verwundete und den ge⸗ 
ſamten ſonſtigen Stab teils tötete, teils verwundete. 


Es war der furchtbarſte Augenblick meines Lebens. 


Oberſtleutnant Engelhardt wurde von uns vergöttert. 
Ich muß nun leider ſchließen. Tag für Tag liegen 
wir von 8 Uhr früh bis 5 Uhr nachmittags im ſchwer⸗ 
ſten Artilleriefeuer ... Ich denke fo oft an München, 
und jeder von uns hat nur den einen Wunſch, daß 
es bald zur endgültigen Abrechnung mit der Bande 
kommen möge, zum Draufgehen, koſte es, was es 


wolle, und daß die, die von uns das Glück beſitzen 


werden, die Heimat wiederzuſehen, ſie reiner und 


werden, ſondern daß auch unſer 


von der Fremdländerei gereinigter finden werden. 
Daß durch die Opfer und Leiden, die nun täglich ſo 


viele Hunderttauſende von uns bringen, daß durch 


den Strom von Blut, der hier Tag für Tag fließt, 


gegen eine internationale Welt von Feinden, nicht 
nur Deutſchlands Feinde im Außeren zerſchmettert 


nationalismus zerbricht. Das wäre mehr wert als 


alle Ländergewinne. Mit Oſterreich wird die Sache 


kommen, wie ich es immer ſagte. 


Indem ich nun nochmals meinen herzlichen Dank 


ausſpreche, verbleibe ich 
Ihr ſehr ergebener, 
dankbarer 
gez.: Adolf Hitler. 
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eines Gaues beauftragte und die, wenn ſie nicht zu 


jung waren, ihren verwundeten Kameraden gleich in 


den Stahlgewittern des Krieges ſtanden. (Im 
Schulungsbrief 8/9 1938, Bildſeiten, wurden ſämt⸗ 
liche Gauleiter veröffentlicht. Schriftltg.) 


Hauptmann Eggeling, der von 1914 bis 1919 
eine Maſchinengewehrabteilung führte, wurde an 


der Front verwundet. Viermal wurde der Kriegs- N 


freiwillige Dr. Helmuth verwundet, der von 1914 


bis 1918 bei der Infanterie diente. Drei Verwun⸗ 


dungen zählte der Vizefeldwebel Hildebrandt, als 
er 1920 nach vierjährigem Waffendienſt entlaſſen 
wurde. Einmal weniger traf es Hauptmann Alfred 
Meyer, der von 1912 bis 1920 aktiver Offizier war. 


In vier Jahren Frontdienſt wurde auch der Gau 


£ leiter Murr verwundet, nach zwei Jahren Weſtfront 
kam Gauleiter Mutſchmann 1916 ins Lazarett, um 
nach langen Monaten erſt als kriegsunbrauchbar 
entlaſſen zu werden. 


Die Angaben verwundet und verſchüttet ſind in 
den Kriegsdaten von Gauleiter Ruſt verzeichnet, der 
als Leutnant dR. vier Jahre im Felde ſtand. Das 
ſchwarze Verwundetenabzeichen trägt auch Gauleiter 

Sprenger. Leutnant der Infanterie, Kriegsdienſt 
1914 bis 1918 beſagen die weiteren Angaben. 


Gauleiter Adolf Wagner, der als Kompanie⸗ 
führer und Regimentsordonnanzofſizier, als Leut⸗ 
nant d R. vier Jahre an der Weſtfront ſtand, wurde 
einmal gasvergiftet, dann leicht und zuletzt ſo ſchwer 
verwundet, daß ihm der rechte Unterſchenkel ampu⸗ 
tiert werden mußte. Schwer verwundet geriet 1918 
Gauleiter Joſef Wagner, der ein Jahr vorher Sol⸗ 
dat geworden war, in franzöſiſche Gefangenſchaft, 
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| | | aus 9er er bein fünften Stuctverfuh un ent- 
als die Toppeiten und Gläubigſten ı mit der an | 


kommen konnte. 

Trotz mehrmaliger Verwundungen verblieb Gau⸗ 
leiter Wächtler, der 1915 zum Leutnant befördert 
wurde, bis zum Ende des Krieges im Felde, und 
auch Gauleiter Wahl, der nach ſeiner freiwilligen 
Meldung den ganzen Krieg über an der Weſtfront 
ſtand und wegen Tapferkeit vor dem Feind zum 
Vizefeldwebel befördert wurde, zählt das Verwun⸗ 
detenabzeichen zu ſeinen Kriegsauszeichnungen. 

Der Vermerk Kriegsinvalide kennzeichnet den 
Einſatz von Gauleiter Stürtz. Bis zur Skagerrak⸗ 
ſchlacht diente er auf dem Schlachtſchiff „Seydlitz“, 
danach kämpfte er bei der U⸗Boot⸗Waffe, — bei 
der U⸗Boot⸗Flottille im Mittelmeer. 

Das iſt nur eine Seite aus dem Buch der ſol⸗ 


ea 


Inter⸗ 


— — 
e an 


datiſchen Bewährung und Pflichterfüllung der Par- a 


teiführer im Weltkrieg. Sie iſt mit Blut ge⸗ 


ſchrieben, deshalb iſt ſie heute geöffnet worden. Man 
könnte aber die Militärpapiere aller Parteiführer 


offen vor dem Volk ausbreiten, denn jeder, dem das 
Schickſal die Vorausſetzung ſchenkte, für ſein Volk 


ſtreiten zu können, kämpfte und beſtand in der 
gleichen Pflichterfüllung, die heute wieder von jedem 
Soldaten verlangt wird und nun das Geſetz der 
inneren Front wurde, von der wir voll Stolz wiſſen, 
daß wahre und erprobte Kämpfer vor ihr ſtehen! 
Als Gewißheit einer unbeugſamen Front 
für die, die heute den feldgrauen Rock 
tragen wie ſie damals, als Vorbild für die 
ganze Heimat, als Zuverſicht für unſeren 
Sieg im Freiheitskampf und als Be— 
ſtätigung des Wortes, das der erſte Sol- 
dat der Nation ſprach: „Aus dem Krieg ſind 
wir Nationalſozialiſten gekommen, aus dem Erleb⸗ 


nis des Krieges iſt unſere Gedankenwelt entſtanden, 


und im Krieg wird ſie ſich, wenn nötig, beweiſen!“ 
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In dem furchtbaren Kampf, der uns umtobt, iſt 
Deutſchlands Sieg ganz gewiß letzten Endes an 
ideale Bedingungen geknüpft; der Waffenſieg allein 
würde kein Sieg fein. Man weiß, daß Deutſchlands 
Feinde den Plan verfolgen, die Kraft Deutſchlands 
endgültig zu brechen; dieſer Plan umfaßt alle nur 
denkbaren Beziehungen und iſt bereits bis ins 
feinſte ausgearbeitet und in einem weltumſpannen⸗ 
den Netze organiſierter Bekämpfung alles Deutſchen 
am Werke; der Vollendung dieſes Werkes ſoll der 
kommende Friede dienen. Auf dieſe Weiſe ſoll das 
Deutſche zermalmt werden — auf daß es nie wieder 
erſtehe; der Deutſche mag dann weiter als emſiger 
Sklave den herrſchenden Engländern und Ameri⸗ 
kanern als Gelehrter, Kellner, Chemiker uſw. die⸗ 
nen. So genau empfinden unſere Feinde das 
Deutſche als den geborenen Zerſtörer ihrer Zivili⸗ 
ſationsmethode des allbeherrſchenden Mammons, ſo 
genau wiſſen ſie, daß es einen Kampf auf Leben 
und Tod gilt! 

England verfolgt ſeit drei Jahrhunderten den 
Plan, Herr der Welt zu werden, ſich ein Welt 
monopol zu ſchaffen: es hat jeden Staat zerſtört 
oder bis zur Gefügigkeit geſchwächt, der dieſen Plan 
gefährdete; jetzt iſt Deutſchland an der Reihe; die 
Heißſporne verlangen deſſen gänzliche Zerſtörung, 
die leitenden Politiker erklären, ſich mit der dauern⸗ 
den Schwächung begnügen zu wollen... Über die 
feſte Abſicht Englands, dieſen Plan durchzuführen, 
beſteht nicht der Schatten eines Zweifels, und zwar 
um ſo weniger, als wir die wankenlos konſequente 
Haltung der Jahrhunderte vor Augen haben. 
Der wahre Todfeind iſt England, weil England 
allein auf Hegemonie zuſteuert, d. h. auf die 
Oberherrſchaft über die ganze Welt, und zur Er⸗ 
reichung dieſes erſtrebten Zieles viele Trümpfe 
in der Hand hält. ... Gegen ein in jeder Be⸗ 
ziehung „mäßiges“ Deutſchland hätte England nicht 
das geringſte einzuwenden. Wer ſich nicht fügt, wird 
unterdrückt — bis er ſich fügt. Wenn alſo wirklich 
einzig kaufmänniſche und politiſche Intereſſenfragen 
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Wofür wir kämpfen 


vorlägen — nicht nationale Lebensfragen von 
entſcheidender Bedeutung —, ſo wäre eine Eini⸗ 
gung leicht zu erzielen. Unter der Bedingung 
der tatſächlichen — wenn auch nicht augenfälligen 
— Unterordnung würde England gewiß bereit 
ſein, Deutſchland in das von ihm beherrſchte 
„Weltſyndikat“ aufzunehmen: ihm beſcheidene 
Beteiligung am Kolonialbeſitz gewähren, ange⸗ 
meſſene Beteiligung an Welthandel und Welt⸗ 
induftrie uſw. Mit vollkommener Gewißheit würde 
unter dieſen Bedingungen auch das läſtige Uber⸗ 
handnehmen von deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt 
aufhören; die Ausgaben für das Unterrichtsweſen, 
die heute die engliſchen um das Zweieinhalbfache 
übertreffen, müßten ſtark herabgeſetzt werden, die 
hohen Dotationen für Forſchungszwecke würden ver⸗ 
ſchwinden, das liebliche Geſchlecht der Analphabeten 
würde wieder Fuß fallen — die anderen Länder 
könnten in Ruhe verſchnaufen; ohnehin würde bei 
der ſchnellen Abnahme der verhältnismäßigen Ver⸗ 
breitung der deutſchen Sprache jede geniale Ver⸗ 
anlagung aus Deutſchland in weitere Gefilde hin⸗ 
ausdrängen. England hat Zeit; es würde nicht roh 
und haſtig vorgehen; wenn es nur die Oberhand 
endgültig gewänne, das würde ihm zunächſt genügen; 


das Unterbinden der verſchiedenen Lebens⸗ oder 


wenigſtens der Kraftadern würde dann nach und 
nach geſchehen | 

Und warum geht das nicht? En lehnt ſich 
— bewußt und unbewußt — ganz Deutſchland da⸗ 
gegen auf und will lieber, wenn es ſein muß, in 
dem „Kampf ums Daſein im großen“ (den Bis⸗ 
marck vorausſah) untergehen als von Englands 
Gnaden weiterleben? Man mag die Sache drehen 
und wenden wie man will, die politiſche Frage 
läuft zuletzt auf eine Seelenfrage hinaus — auf 
ein Ideal. Auch England beſitzt ein richtunggeben⸗ 
des Ideal. Keiner beurteilt die Quellen der bri⸗ 
tiſchen Übermacht richtig, wenn er außer acht läßt, 
daß hier eine zwar ſehr naive, aber ungeheuer ſtarke 
und unentwurzelbar feſtgewachſene Idee zugrunde 


Jo 
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2 liegt und alles mit fi ch reißt. Wie K jellen mit 
Recht ſagt: „Der Engländer glaubt, die 
Ausbreitung der Herrſchaft Englands ſei 


dasſelbe wie die Kultur ſelbſt, um nicht 
direkt zu ſagen, wie die des Gottesrei⸗ 


ches.“ Jeder Engländer iſt davon über— 
zeugt: von England beherrſcht zu werden, 
ſei das größte Glück, das einem Volke 
widerfahren könne. Darum ſehen fried⸗ 


fertige, fromme, gütige Leute unter ihnen 


ruhig zu, wenn arme, nackte Matabeles 
mit Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen hingemetzelt, 
wenn Tauſende von Burenfrauen und 
kindern gemordet, wenn Millionen von 
Aſiaten durch Opium moraliſch und phy⸗ 
ſiſch zugrunde gerichtet werden: um die⸗ 
ſen Preis erkaufen ſie eben den Segen 
britiſcher Oberherrſchaft. Dieſe Idee beſitzt 
eine ſolche Macht über die Geiſter, daß ſelbſt hoch⸗ 
gebildete, vielgereiſte und ſonſt freidenkende Eng⸗ 
länder ſich ihr nicht zu entziehen vermögen. Dies 
iſt die Idealiſierung von Englands Weltherrſchafts⸗ 
traum. Ihm gegenüber tritt nun Deutſchland mit 

einem anderen Ideal auf, und dieſes Ideal können 
wir nicht beſſer benennen als mit dem Wort: 


Freiheit. 


„Der Deutſche hat Freiheit der Geſinnung“, ſagt 
Goethe. Entgegen den flachen Irrtümern unſerer 
Tage läßt ſich nachweiſen: Deutſchland iſt von jeher 
die wahre Heimat der Freiheit, die Heimat der 
wahren Freiheit, d. h. der Freiheit der Geſinnung; 
nicht des elenden Wechſelbalges einer erlogenen 
„politiſchen“ Freiheit, eines Deckmantels für ariſto⸗ 
kratiſche oder plutokratiſche oder demokratiſche Tyran⸗ 


nei, ſondern der inneren, echten Seelenfreiheit, zu 


ſein und zu glauben und zu denken und zu reden und 
zu ſchaffen — ein jeder, wie er kann und will. „Im 
Geiſt und Gewiſſen ſind wir die allerfreieſten von 
aller Knechtſchaft“, ſagt Luther vor vierhundert 
Jahren; das könnte noch heute kein Engländer ihm 
nachſprechen, denn ſeine vielgerühmte Freiheit der 
Bewegung erkauft er um den Preis der Freiheit der 
Geſinnung; jedesmal, wenn ich in England landete, 
hatte ich den Eindruck, eine Zwangsanſtalt zu be⸗ 
treten; der Traum der Weltherrſchaft wird teuer 
bezahlt. Wer nun — wie es heute vielfach geſchieht 
— dem Deutſchen ebenfalls Weltherrſchaftspläne 
andichtet, lügt. Da gerade ſteckt der innerſte Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen dem deutſchen und dem engliſchen 
Ideal, der von hier aus ſich bis in alle Aſte hinein 
verzweigt. Der Engländer will ſelber frei ſein, alle 
anderen aber in Botmäßigkeit halten — was er ſich 
mit dem Vorwand plauſibel macht, er wolle ihr 
Beſtes — ein Argument, das wiederum auf die 
Verachtung alles Nichtengliſchen ſich gründet. Der 
Deutſche dagegen — bei ſeiner ungleich tieferen Be⸗ 
gabung — verſteht, daß das unmöglich iſt. Wer 
wirklich frei iſt, ſchenkt Freiheit. Freiheit für alle, 
gewährleiſtet durch Geſittung! In dieſem Kampfe 
iſt Deutſchland der Protagoniſt aller. Daß es mit 
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der eigenen Befreiung beginnen muß, liegt auf der 


Hand: die Freiheit hat nur noch eine Hoffnung: 
den Sieg Deutſchlands über England. 


Dieſer Sieg kann nur durch Macht erfochten wer⸗ 
den. Wer in Deutſchland den Willen zur Macht 
nicht hat, der hat auch den Willen zum Deutſchtum 
nicht. Daß Deutſchland ſeine geographiſche Lage 
ſtärken muß und hiſtoriſch dazu berechtigt iſt, hat 
mit Eroberungsgelüſten nichts zu tun. Die bloße 
Tatſache, daß Deutſchland zu Kriegen gezwungen 
wird, daß Frankreich es immer von neuem überfällt, 
und die Tatſache, daß England ihm mit geringer 
Mühe den Ausgang ins Meer ſperren kann: Alles 
das beweiſt, daß eingreifende Berichtigungen von⸗ 
nöten ſind, damit die vorhandenen herrlichen Kräfte, 
der ganzen Welt zum Segen, in einem dauernden 


Frieden zur Entfaltung kommen. Nicht um „Er⸗ 


oberungen“ handelt es ſich, ſondern um unabweis⸗ 
bar notwendige Ausgeſtaltung. Auch die Frage, wie 
viele und wie große Kolonien Deutſchland beſitzen 
ſoll, iſt eine nebenſächliche. Das Mehr und das 
Weniger an ſolchen überſeeiſchen Verwaltungen iſt 
eine Frage der Angemeſſenheit, die unſere grund⸗ 
ſätzliche Unterſuchung nicht berührt; auf keinen Fall 
wird Deutſchland je eine Politik der Ländergier 
befolgen; es hat daran gar kein Intereſſe. Deutſch⸗ 
land beſitzt Quellen der Macht, die England unbe⸗ 
kannt ſind: es ſind dies geistige und een un, 


So ſteht denn 


Ideal gegen Ideal; Macht gegen Macht. 


In der Politik läuft zuletzt alles immer auf Macht. 
fragen hinaus; die letzten Quellen der Macht ſind 
aber Menſchenſeelen — oder ſie ſind Quellen der 
Schwäche und des unabwendbaren Niederganges; 
ihre Richtung jedoch erhalten die Seelen durch ihre 
Ideale. 

Hier drängt ſich uns eine letzte, entſcheidende 
Frage auf; ſie ſchwebt zwiſchen Ideal und Macht. 

Häufig wird — auch in Deutſchland — behaup⸗ 
tet, Deutſchland ſei zwar berechtigt, „ſeinen Platz 
an der Sonne“ zu fordern und nötigenfalls zu er⸗ 
ſtreiten, nicht aber könne Deutſchland je daran 
denken, der großbritanniſchen Weltmacht als Rivalin 
entgegenzutreten; vielmehr müſſe es ſich mit der zwei⸗ 
ten Stelle begnügen. Meiner Meinung nach 


wird hiermit alles preisgegeben; handelt 


es ſich doch letzten Endes um eine Seelenfrage, um 
ein Ideal, ja, um ein Menſchheitsideal. Die Politik 
kann Kompromiſſe ſchließen, das Gewiſſen nicht. In 
dem Vorgefühl dieſes Widerſtreites nannte Treitſchke 
„das Anſchmiegen“ Deutſchlands an England „eine 
Todſünde“. Gerade weil Deutſchland nicht auf 
Welteroberungen ausgeht, darum wird ſeine Macht 
— wie ſeine Induſtrie — ins Unermeßliche ſteigen. 
Die Waffengewalt bildet nur das Rückgrat; 
Deutſchland aber hat noch ganz andere Mittel — 
nämlich Geiſteskraft, Fleiß, Organiſa⸗ 
tion, Treue, guten Willen, Einſicht, 
Liebe — Macht zu erlangen. Es iſt dazu 
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verpflichtet. Nicht verpflichtet, damit es mehr Ma⸗ 
ſchinen und mehr Farbſtoffe als andere abſetze, 
größere Paſſagierdampfſchiffe als fie baue uſw. — das 
alles gehört nebſt Land⸗ und Waſſerheer zur Lebens» 
behauptung und gleicht dem, was die Nahrung dem 
Körper zuführt —, ſondern verpflichtet, weil an der 
Kräftigung deſſen, was wir das Deutſchtum nennen 
— ſagen wir der deutſchen Seele, des deutſchen 
Ideals —, unendlich viel gelegen iſt. 


Heute weiß jeder Deutſche auf dem ganzen Erden⸗ 
runde, wo der Anfangspunkt des furchtbaren Krie⸗ 
ges liegt, wo er ausgebrütet, beſchloſſen, in ſahre⸗ 
langer unterirdiſcher Arbeit vorbereitet und bis zur 
Unvermeidlichkeit einer nach allen Seiten ausplatzen⸗ 
den Reife in Glühhitze herangetrieben wurde: in 
England. Von England geht der Krieg aus; einzig 
in England kann der Krieg enden. Wir werden gut 
tun, dieſe unabweisbare Tatſache feſt ins Auge zu 
faſſen, die ebenſo axiomatiſch unumſtößlich daſteht 
wie ein Naturgeſetz. Mur dann verſtehen wir den 
Zuſammenhang des ſchon Geſchehenen und Erreich— 
ten mit dem, was noch wird geſchehen und erreicht 
werden müſſen. 


Über die Tatſache der Schuld Englands hätte ich 
kaum nötig, mich hier näher auszulaſſen: ſie iſt 
ausführlich beweisbar und bewieſen ... Englands 
Regierung, ſpäter dann Englands Preſſe, verfolgen 
alle dieſe Jahre hindurch — gleichviel, was für 
Wendungen die ſonſtige Weltpolitik auch durch⸗ 
macht — das eine Ziel: die Vernichtung 
des Deutſchen Reiches vorzubereiten. Dieſem Ziel 
zulieb opfern ſie Vorurteile und Abneigungen, opfern 
ſie eigene Intereſſen und altbewährte politiſche Grund⸗ 
ſätze, wecken ſie Feindſchaften, vernichten ſie fried⸗ 
liche Beſtrebungen anderer Staatsmänner, treiben 
ſie bis zur höchſten Meiſterſchaft die ſataniſche Kunſt 
der Verdrehung, der Verleumdung und der Lüge. 
Franzöſiſche Staatsmänner haben im Laufe dieſer 
Zeit mehr als einmal die Gewinnung dauernd 
guter Beziehungen zu Deutſchland erſtrebt, mehr als 
einmal war auch Rußland hierzu geneigt; immer 
trat England dazwiſchen als Mörder jedes Frie⸗ 
densgedankens. Politiſche Spannungen kann Klug⸗ 
heit und namentlich guter Wille löſen; geſchichtliche 

Feindſchaft kann weiſe Lenkung in geſchichtliche 
Freundſchaft wandeln; vor Eiferſucht, Neid und 
Mißgunſt aber gibt es keine Rettung, denn hier hat 
man's mit dem Geiſt des unbedingt Böſen zu tun. 


Daß Deutſchlands Erfolge (zwiſchen 1905 und 
1914) auf dem Boden des Friedens errungen wur⸗ 
den, das gerade flößte England Haß ein und machte 
den Krieg unvermeidlich. Englands Politik iſt die 
Politik des Herrſchens durch Raub und Gewalt, 
des allmählichen Unterdrückens aller Nationen 
zugunſten von drei oder vier rieſigen politiſchen 
„Truſts“. Inzwiſchen ſchlug aber Deutſchland einen 
anderen Weg ein. Deutſchland war unſagbar fleißig 
in Schulen und Hochſchulen; Deutſchland erarbei⸗ 
tete, erfand, entdeckte; Deutſchland organiſierte und 
geſtaltete; Deutſchland befleißigte ſich, durch Für⸗ 
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ſorge und durch Bildung den geiſtigen und ſittlichen 


Stand des geſamten Volkes nach und nach zu heben 
— wobei auch namentlich der Heeresdienſt hoch ein- 


zuſchätzen war; infolgedeſſen ſtieg die mittlere Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit bedeutend — und zwar nicht in 
dem mechaniſchen, nervenzerrüttenden amerikaniſchen 
Sinne, ſondern von innen heraus; Deutſchlands 
Erfolge beruhen auf einem wirklichen — und darum 
auch ſteigerungsfähigen — Können. Dieſes Können 
bedurfte keiner Raubzüge; Frieden und offene Türen 
genügten, um ihm Spielraum und dadurch dem 
ganzen Gemeinweſen blühendes Gedeihen zu ſichern. 


— 


Burgeß, der bekannte Lehrer des Völkerrechtes, 
ein Amerikaner von angelſächſiſcher Herkunft, 
ſchildert die Kreiſe, die heute Eng ⸗ 
land nach ihrer Willkür beherrſchen: ein- 
zelne große Grundbeſitzer der Stadt 
London, Eiſenbahnkönige, „gegrafte“ 
Fabrikanten, Reeder-Lords, Milliardär⸗ 
Bankiers und mächtige Ein- und Ausfuhr⸗ 
Handelsherren; dieſe zehntauſend Mann 
(mit Familien und Anhang etwa hundert» 
tauſend Köpfe) ſchwelgen in unermeß⸗ 
lichem Reichtum, in Glanz und Luxus, 
während Millionen bettelarmer An⸗ 
alphabeten in Elend und Verbrechen ver- 
kommen. Dieſe zehntauſend ſind die 
Leute, die den Krieg gegen Deutſchland 
angezettelt haben; in dem Börſenkönig Ed⸗ 
ward VII. — einem ſeit früher Jugend dem Laſter 
und infolgedeſſen auch den Geldmächten verfallenen 
Mann — fanden fie die erſehnte Stütze. Im Laufe 
der letzten fünfzig Jahre hat in dieſen Kreiſen — 
rückwirkend über den Ozean — eine beklagenswerte 
Amerikaniſierung Englands ſtattgefunden; der euro⸗ 
päiſche geſchichtliche Sinn, die Überlieferungen der 
Jahrhunderte ſind verloren; alle Bildung iſt in Acht 
getan, und man ſtaunt über die ſtarrende Ignoranz 
ſelbſt hochgeſtellter Männer (Kitchener zum Beiſpiel 
weiß von deutſcher Geſchichte, deſſen bin ich über⸗ 
zeugt, nicht mehr als ſein Hund); Geld allein beſitzt in 
dieſen führenden Kreiſen Wert und verleiht Anſehen. 
Dieſe Leute ſind die Feinde nicht nur Deutſchlands, 
ſondern aller Kulturideale, für die Deutſchland ſteht: 
Bildung, Geſittung, Fleiß, Wiſſenſchaft, Schutz der 
Schwachen, Organiſation des Staatslebens, Würde 
jedes einzelnen uſw. Gegen dieſe Tyrännen und 
grundſchlechten Menſchen muß die letzte Phaſe des 
Weltkrieges gerichtet ſein: dieſes „England“ gilt es 
vernichtend zu treffen. 


Wer nun ein Ziel will, muß logiſcherweiſe die 
Mittel wollen, die zu dieſem Ziele führen; wer die 
Urſachen des Krieges vernichten will, muß die Men⸗ 
ſchen zugrunde richten wollen, die den Krieg veran- 
laßt haben, die ihn heute hartnäckig weiterführen, 
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und die ihn morgen, nach einem verfrühten Frieden, 


wieder und immer wieder anſchüren würden. Keiner 
von ihnen geht aufs Schlachtfeld hinaus; dort ſind 


ſie nicht anzutreffen, noch kann die Quelle ihrer 
Macht dort getroffen werden. Was ſchert ſie's, 


wenn einige hunderttauſend Inder und Neger hin⸗ 


geſchlachtet werden? Was ſchert ſie's, wenn die 
Blüte Frankreichs und Hunderttauſende tapferer 
Italiener und Ruſſen dahinſinken! Wenn Städte, 
Dörfer, Waldungen, Bergwerke der Vernichtung 
anheimfallen? Was ſchert ſie's, wenn die Überrefte 
eines mißleiteten normänniſchen und ſkotiſchen Klein⸗ 
adels und die beſten ſächſiſchen Elemente des engli⸗ 
ſchen Volkes in altem Heldentum das Leben für eine 
ſchlechte Sache aufopfern? Danach fragen ſie nicht; 
vielmehr wiſſen ſie aus jeder Zerſtörung für ſich 
Vorteil einzuheimſen. Die ihrer Knechtſchaft ver⸗ 
fallene Rieſenflotte fliegt nicht wie zu Nelſons 


Zeiten zu kühnen Entſcheidungsſchlachten aus; ſie 


dient nur zur Tyranniſierung aller kleineren Völker 
und zieht ihre Polypenarme ein, ſobald ihr Gefahr 
droht; ſie iſt die Erpreſſungswaffe in der Hand 
kluger Kaufleute. So kann Deutſchland die halbe 
Welt beſiegen und hat damit gegen dieſes „England“ 
faſt nichts ausgerichtet: die Flotte iſt da, das Geld 
iſt da, der Herd alles Haſſes iſt da, die Ausbeuter 
des engliſchen Weltreiches ſind da, unangetaſtet. 
Geld iſt vorhanden, der Handel blüht, die Städte, 
wo der Schweiß der Ungezählten ſich den Wenigen 
zu Gold wandelt, ſtehen unverſehrt, erhalten die 
Rohſtoffe, führen die Fabrikate aus, beſchlagnahmen 
die Nahrungszufuhr auch der neutralen Staaten. 
Die Waffen Englands ſind das Geld 
und was Geld herbeiſchafft: und dieſe 
Waffen ſollen heilig, unantaſtbar ge» 
ſprochen ſein? Das wäre doch ein 
Hohn auf alle Vernunft! Das kann nicht 
ſein und das wird nicht ſein. Deutſchland kämpft 
um ſein Daſein und hätte, im Fall es unterläge, 
nicht die geringſte Schonung zu erwarten; wie Eng⸗ 
land die Rechte ſelbſt neutraler Länder mit Füßen 
tritt, ſehen wir jetzt. Die Höhlen des Mammons 
müſſen ausgeräuchert werden! Dadurch allein kann 
es gelingen, auch das Werkzeug zur Knechtung aller 
Völker der Welt — die Rieſenflotte — unſchäd⸗ 
lich zu machen; dadurch allein kann Deutſchland, 
und mit ihm die wahre Kultur der Menſchheit, von 
dem ewigen Alp befreit und einer Zukunft des Frie⸗ 
dens und der Freiheit entgegengeführt werden. 


nd 


Das Wort und mit ihm auch den Begriff 
„Friede“ kennen heute nur die deutſche Sprache 
und die ihr nahverwandten Sprachen; dieſe Tat⸗ 
ſache offenbart ein Stück Volksſeelengeſchichte. 
Im lateiniſchen pax, von dem die anderen leben⸗ 
digen Sprachen ihr paix, peace, pace uſw. ab⸗ 
leiten, liegt der Begriff des Kriegs eingeſchloſſen; 
zwei Streitende ſtehen ſich gegenüber, zwiſchen 
ihnen wird „ein Pakt abgeſchloſſen“ (vgl. pacisci); 
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es handelt ſich alſo um eine politifch-juriftifche 
Vorſtellung; Krieg war, Krieg wird ſein, da⸗ 


zwiſchen liegt die vereinbarte pax. Ganz anders 


bei den Germanen. Die indogermaniſche Wurzel, 
die dem Wort „Friede“ zugrunde liegt, bedeutet 
lieben, hegen, ſchonen und iſt ſtammverwandt mit 
Freiheit und Freude. Somit iſt „Friede“ nicht ein 
Vertrag, ſondern ein Zuſtand, nicht etwas, wozu 
ich einen Zweiten nötig habe, ſondern die eigene 
Fülle, wie ſie blühend ſich entfaltet: in Liebe zu den 
Meinen, in Schonung gegen andere, im treuen 
Hegen alles deſſen, was Gott mir anvertraut hat, 
freidig und freudig. Der Begriff „pax“ verneint, 
der Begriff „Friede“ bejaht; die „Pax“ kann ein 
ſchlaues, falſches, niederträchtiges Abkommen ſein, 
der Begriff „Friede“ bekennt, daß es kein heiteres, 
geſegnetes Aufblühen gibt ohne ſittliche Grundlage; 
zum Abſchluß einer pax genügen zwei Notare, 
Frieden kann es nur geben, wenn der Menſch ihn 
verdient und Gott ihn ſchenkt. 


Soviel zur Verſtändigung über die Bedeutung 
des Wortes. Es tut gut, ſich ſolche Dinge zu über⸗ 
legen. 

So überlegen ſich z. B. wenige, daß Deutſch⸗ 
land ſchon lange nicht mehr im Frieden lebte. Ja, 
ich möchte behaupten, den eigentlichen „deutſchen 
Frieden“, den Frieden, der dem Begriff des ger- 
maniſchen Wortes entſpräche, den haben wir noch 
nie gehabt, und zwar deshalb, weil kein Volk außer 
dem deutſchen von einem ſolchen Frieden auch nur 
den Begriff beſitzt, er alſo erſt von einem urmacht⸗ 
voll gebietenden Deutſchland der Welt geſchenkt 
werden müßte. Dieſer deutſche Friede iſt ein Ideal 
— nicht im Wolkenkuckucksheim, ſondern erreichbar, 
wenn die Deutſchen das wollen, was ſie können, 


wenn ſie innerlich ſo ſtark zu ſein verſtehen, wie ſie 


äußerlich es find ... 


Gewappnet, gepanzert, ebenſo fehlerlos im 
Staate wie im Heere organiſiert, jedem in Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Technik, Induſtrie, Handel, Finanz, 
kurz überall überlegen, der Welt Lehrer, der Welt 
Steuermann und Pionier, jeder Mann an ſeinem 
Poſten, jeder ſein Höchſtes hingebend für die 
heilige Sache — ſo wird Deutſchland, nach allen 
Richtungen ſeine Wirkſamkeit ausſtrahlend, da⸗ 
ſtehen müſſen; wenn nicht — weiſt etwa die Rüſtung 
einen Sprung, nagt an der reinen germaniſchen 
Kraft, wie bisher, ein ekler Wurm —, dann unter⸗ 
liegt Deutſchland. Was wir jetzt genau wiſſen, was 


wir alle wiſſen ſollten, was dieſer Krieg uns ein 


für allemal gelehrt, iſt, daß es einen Kampf gilt, 
einen Kampf auf Leben und Tod, und zwar einen 


Kampf zwiſchen zwei Menſchheitsidealen: dem 


deutſchen und dem undeutſchen; dem iſt nicht mehr 
auszuweichen; nach der Fülle des Haſſes, die aus 


verborgenen Höhlen ausgeſpien worden iſt, nach der 


Bosheit, der Brutalität, der Gefühls⸗ und Ge⸗ 
ſinnungs⸗ und Handlungsbarbarei, die ſich hervor⸗ 
getan haben, wiſſen wir, woran wir ſind. Hinfürder 
gibt's kein Vertuſchen; und wenn auch morgen eine 
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pax geſchloſen W die „ * 
doch nicht eine Stunde feiern. Man glaube nicht, 
daß ich über die einzelnen zu urteilen mir erlaube: 


ein Franzoſe, ein Engländer kann ein vornehmer, 


edler, hoher Menſch ſein, ein Deutſcher ein gemeiner 
Kerl; der Engländer kann ſeinem ganzen Weſen 
nach dem deutſchen Ideal angehören; bei derartigen 
Kämpfen verſchwindet der einzelne als ſolcher; es 
handelt ſich um Gemeinweſen, um ganze Völker, 
um jene Geſamtſeelen, die auch den Unwilligen 
mitreißen; und da kann gar keine Frage ſein: der 
Kampf wird geführt zwiſchen Roheit und Geſittung, 
zwiſchen Unbildung und Bildung, zwiſchen gemein⸗ 


ſter Goldgier und einer Lebensauffaſſung, in welcher 


Goldeswert nur dient und an ſich gar kein Anſehen 
genießt, zwiſchen materialiſtiſcher Regierungs⸗ 
anarchie der Starken und dem Verſuch, mannig⸗ 
faltiges Staatsleben ſo zu organiſieren, daß Höchſt⸗ 
leiſtungen des Menſchenweſens auf allen Gebieten 
erzielt werden. 

Ein Buch „Germany and Europe“ von 
J. W. Allen, Profeſſor der Geſchichte in London, 
machte in England großes Aufſehen; ſo falſch auch 
alles iſt, was er — von Haß verblendet, der Lüge 
verfallen — über Deutſchland ſagt, es bleibt nichts⸗ 
deſtoweniger bemerkenswert, daß dieſer begabte 
Mann in der ganzen Auffaſſung des Staates 
ſeitens der Deutſchen den eigentlichen Keim zu dem 
unausbleiblichen Konflikt erblickt. Er meint, 
Deutſchland bleibe in veralteten Theorien ſtecken 
und hemme dadurch den Fortſchritt; das iſt ein 
Grundirrtum: Deutſchland geht der Verwirklichung 
neuer Ideale entgegen; richtig iſt aber, daß hier 
ein wurzeltiefer Gegenſatz Deutſchland von den 
Weſtmächten trennt. Manche Sätze Allens 
über den modernen Staat leſen ſich wie An⸗ 
führungen aus Rouſſeaus „Contrat Social“ 
— eine ſchon bei ihrer Geburt, vor bald 
zweihundert Jahren, ſehr veraltete Weisheit, blut⸗ 
los, aus der Luft gegriffen! Für Allen iſt jeder 
Staat eine „künſtliche Einrichtung“, aus „prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſen“ entſtanden, ohne jegliche 
moraliſche Bedeutung; der einzelne tritt ein, tritt 
aus, je nach Bedürfnis; in Wahrheit ſind wir alle 
Weltbürger, und die nationalen Mauern fallen. Nun 
muß man aber bedenken, daß die — aller hiſtoriſchen 


Grundlagen entbehrenden — Träumereien Rouſſeaus 


zu äußerſt handgreiflichen Ergebniſſen führten; der 
unhiſtoriſche Schwärmer hat, wie vielleicht nie ein 
einzelner Mann, Geſchichte gemacht, verhängnisvolle 
Geſchichte. England hat lange widerſtrebt; doch es 
iſt jetzt in die von der Franzöſiſchen Revolution 
aufgeriſſene Bahn hineingeraten und raſt der 
gleichen politiſchen Anarchie entgegen. In anderen 
Ländern diesſeits und jenſeits des Ozeans ſieht's 


auch nicht viel beſſer aus. Mitten in der Brandung 


ſteht Deutſchland: gegenüber der Anarchie der in 


ihre elementaren Beſtandteile zerſplitterten indivi⸗ 


dualiſtiſchen Staaten ein infolge geſchichtlicher Er⸗ 


eigniſſe wunderbar reich gegliedertes Staatsweſen, 


in welchem das Ideal der Gemeinſamkeit aus der 
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Genialität gebar. Die Kluft zwiſchen den zwei 
Idealen iſt unüberbrückbar; an allen Punkten klafft 

ſie, ſobald man näher hinſieht. Man faſſe nur den 


Begriff Freiheit ins Auge: der eine verſteht 
unter Freiheit ein jedem Einzelmenſchen angebore⸗ 
nes Recht der Willkür, der andere ein Gut, das 
von jedem erſt erworben werden muß durch die Er⸗ 
füllung von Pflichten, ein Gut, das, wie der deut⸗ 
ſche Dichter ſagt, im „Gemeindrang“ täglich von 
neuem erobert werden muß. Das Tier unterliegt 
keinem Geſetz; iſt es darum frei? Steht es nicht 
(wenn nicht der Menſch es ſchützt) Tag und Nacht 


jeder Willkür preis? Freiheit, wie wir ſie ver⸗ 
ſtehen, kann nur Gemeinſamkeit ſchenken, ſie hat 


überhaupt nur Sinn, inſofern ſie innerhalb einer 
Gemeinſamkeit geboren wird. Wohin die andere 
Theorie führt, ſehen wir nicht bloß an der Guillo⸗ 


tine, wir ſehen es auch an der ganzen heutigen 


Politik Englands: Freiheit der Lüge, Freiheit des 
Betrugs, Freiheit des Völkerrechtsbruches, über- 
haupt zu jeglicher Schandtat Freiheit, wenn nur 
maßlos Geld dabei verdient wird. Dies iſt die not⸗ 
wendige Folge — die unausbleibliche — jeder 
Theorie der ſchrankenloſen Freiheit des einzelnen. 
Wir haben alſo zu wählen zwiſchen fran⸗ 
zöſiſchen Revolutionsideen und deut⸗ 
ſchem Ideal eines organiſchen und darum 
auch organiſierenden Staates. Die einen 
erklären: wir machen uns frei vom Naturgeſetz, ein 
jeder herrſcht ſelbſtherrlich und fügt ſich nur, in⸗ 
ſofern er muß; die anderen: indem wir uns den 


ewigen Geſetzen der Natur unterwerfen, gelingt es 


uns, dieſe unſeren Zielen möglichſt gemäß zu lenken, 


wir vermenſchlichen, wir verſittlichen, wir vergeiſti⸗ 
gen das Notwendige; auf dem Wege des Gehor⸗ 


ſams und des Dienens erziehen wir Menſchen zur 
Freiheit. Ein Beiſpiel. Es erbt ein Jüngling ein 


Gut, auf dem unter anderem zwanzigtauſend aus⸗ 


gewachſene Eichen ſtehen. Im Staate der Willkür 
ſagt er ſich: das kann ich brauchen! geht hin und 
läßt ſie alle fällen; das nennt man dort „Freiheit“. 
Im Staate der Gemeinſamkeit wird er das nicht 
tun dürfen; vielmehr wird ihm die Forſtbehörde 
ſagen: du darfſt nur die von mir beſtimmte Zahl 
Stämme fällen, und erſt nach zehn Jahren wieder 
ebenſo viele, denn der Staat erlaubt keinen Riß 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, der Staat 
denkt an die kommenden Geſchlechter, die Freiheit 
von heute darf nicht ſo weit reichen, der Freiheit 
von morgen Abbruch zu tun; dein unbedachtes 
Baumfällen ändert außerdem die klimatiſchen Be⸗ 
dingungen der Gegend, bringt Hunderten Schaden. 
Ich kenne Gegenden von Nordweſtſchottland, wo 
heute nur ſpärliche Schafe mühſam Nahrung 


finden, Wüſteneien, durch die man ſtundenlang geht, 
ohne eine Hütte zu erblicken; zu Napoleons Zeiten 


waren ſie ziemlich dicht bewohnt; das iſt die Folge 


teils von unſinniger Abforſtung, teils von abſicht⸗ 


licher Ausweiſung der Bevölkerung behufs Ver— 
mehrung des Wildbeſtandes. So hauſt der einzelne, 
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einzelte. Demgegenüber erhebt ſich das Ideal der 
Gemeinſamkeit. Wie es überhaupt nur 


: Verhältnis von Menſchen untereinander wahre 
Sittlichkeit gibt, ſo entſteht nach deutſcher Auf⸗ 


faſſung Freiheit erſt im Wechſelverhältnis einer Ge⸗ 
meinſamkeit, ja einer Gemeinſamkeit über das 
Leben des einzelnen hinaus. 

- Mur ein Staat, der dieſem ſich jetzt im Kriege 
kundtuenden Willen der Gemeinſamkeit entgegen⸗ 
kommt, der ſich weiter ſozial ausbaut, der ſchützt, 
organiſiert, vordenkt, vorbaut, Kräfte wachruft, 
wechſelſeitig ſteigert, den Schwachen im Verbande 
ſtärkt, dem Starken Raum ſchafft ... wird den 
„deutſchen Frieden“ anbahnen können, wie wir ihn 
erſehnen. Und wie lebendig ſolche Sehnſucht im 
deutſchen Volke ift, zeigt ein Brief aus der vorder⸗ 
ſten Front von einem — inzwiſchen gefallenen — 
Soldaten, aus dem ich eine Stelle hier ein⸗ 
fügen will: 


„Wer nur das erlebt hat, wie unſer 
deutſches Volk mit ſeinen faſt 70 Mil⸗ 


lionen einzelnen Menſchenſeelen in der 


Glut entſchloſſener Begeiſterung und 
wuchtigen ſittlichen Zorns zur Einheit 
des Willens und der Kraft zuſammen⸗ 
ſchmolz, dem hat dieſes Leben genug an 
Glück beſchert. Etwas ſo wunderbar 
Großes wird er nicht wieder erleben. Er 
hat erlebt, wie das Einzelleben, der Ein⸗ 
zelwille von dem Feuerwillen der Volks⸗ 
gemeinſchaft verzehrt wurde, wie unſer 
deutſches Volk plötzlich und mächtig über 
ſich ſelbſthinausgehoben wurde. Und die⸗ 
ſer Feuerwille der Volksgemeinſchaft iſt 
in den Krieg hinausgezogen, zum Sieg. 
Es ſind nicht mehr nur die Söhne von 
Hunderttauſenden einzelner Mütter ge⸗ 
weſen und auch nicht nur die Männer von 
Hunderttauſenden einzelner Frauen. Mir 
iſt wiederholt in dieſer Zeit das ſchöne 
Gedicht von — ich glaube — Bodenſtedt 
durch den Sinn gezogen: 


Wenn wir im urgewalt'gen Streit 
Die großen Männer ſehen 
Mit innerſter Notwendigkeit 
Dem Tod entgegengehen, 
Dann möchten wir dem Heldenſchwung 
In des Geſchickes Zwang 
Zujauchzen mit Begeiſterung: 
Glückauf zum Untergang! 
Das iſt die Grundſtimmung, in der jeder ein⸗ 
zelne des deutſchen Volkes in Waffen den aufge⸗ 
zwungenen Kampf aufgenommen hat: ſeinem eige⸗ 


nen Untergang, wenn es ſein muß, entgegen, um 
ſein Volk vor dem Untergang zu retten.“ 


Schöneres, Wahreres hat kein Menſch über den 
Krieg ze. rss 
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Seit vielen Jahren hütete Deutſchland - Frieden a 


und ließ ſich im Intereſſe ſeiner Erhaltung faſt 


mehr als billig von ſeinen neidgeſchwollenen Nach⸗ 
barn gefallen. Handel, Landwirtſchaft, Induſtrie 
blühten auf im Frieden und verlangten nur offene 
Türen, denn mehr war ihnen zum Gedeihen nicht 


vonnöten; Wiſſenſchaft, Technik, Kunſt wurden mit 


unvergleichlichem Eifer gepflegt und können nur im 
Frieden ſich entfalten. Seit drei Jahrhunderten 
befolgt u ee die Politik des 
Raubens. 

Aus dieſen Erwägungen folgt, daß Deutſchland 
den Frieden wird aufzwingen müſſen, ſeinen Frie⸗ 
den. Wie der Baumeiſter nach einem wohldurch⸗ 
dachten Plane die harten, widerſtrebenden Rohſtoffe 
in die Geſtalt zwingt, in welcher ſie einem hohen 
Zwecke dauernd dienen, ſo muß Deutſchland den 
Feinden des Friedens Bedingungen aufnötigen, 
durch welche der europäiſchen Welt auf lange hin⸗ 
aus ein würdiger, allem Tüchtigen und ER 
den förderſamer Friede geſichert wird. 


Der Tod der deutſchen Helden 85 nur dann 


als entfühnt und mehr als das — als notwendig 
und ſegensreich — betrachtet werden, wenn er dazu 


dient, ſolches Heldenrecht durchzuſetzen und dauernd 


zu befeſtigen — das Recht auf den deutſchen Frieden. 


Die Feinde Deutſchlands beſitzen nicht 5 
den Begriff des Friedens! Im letzten Grunde iſt es 
Deutſchlands en ihnen dieſen Begriff bei⸗ 
zubringen. . 


Über England ins klare zu kommen, iſt für den 
Deutſchen nicht leicht. Namentlich aber ſpottet die 
Unbildung der „gebildeten“ Stände aller Beſchrei⸗ 
bung; dagegen iſt der Charakter außerordentlich 
entwickelt: das kecke Selbſtvertrauen, die Luſt zu 
ſelbſtändigem Handeln, die Anlage, durch bloße Wil⸗ 
lenskraft ſich Gehorſam zu erzwingen . Wohin bei 
Mißleitung und Mißbrauch dieſer Gaben ein Volk 
kommt, ſehen wir jetzt; doch die Kraft ſelbſt iſt ein⸗ 
mal da, ſie betätigt ſich auf der ganzen Erdoberfläche. 
Ein einziges Mittel gibt es, ſie in Schranken zu 
weiſen: ihr gegenüber muß ſich eine andere Willens⸗ 
kraft aufrichten, eine gewaltige Kraft, gegen welche 
die engliſche überall anrennt und ſich die Knochen 
bricht. Jede tatſächliche Leiſtung nötigt dem Eng⸗ 
länder unbedingte Hochachtung ab; da er aber rein 
geiſtige Leiſtungen nicht zu erkennen vermag, ſo 
müſſen es handgreifliche ſein. Die Leiſtungen Deutſch⸗ 
lands in Technik, Induſtrie und Handel hat Eng⸗ 
land ſo hoch einzuſchätzen gewußt, daß es kein Heil 
für ſich ſah außer in der völligen Vernichtung des 
Nachbarn. Indem ich Verſtändnis für einen bitte⸗ 
ren Scherz vorausſetze, will ich ſagen: England 
bekriegt Deutſchland aus Hochachtung. Die Eng⸗ 
länder hetzt der Neid: fie wittern den Rivalen und 
fürchten ihn. Nicht mit Unrecht war der Engländer 
gewohnt, ſich als Herr der Welt zu fühlen. Dieſes 
Gefühl beruhte nicht — jedenfalls nicht in erſter 
Reihe — auf der Anzahl der mittelbar und un⸗ 
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mittelbar angegliederten Geviertmeilen und der faſt 
an die halbe Milliarde reichezden Menſchenſchar, 


die ſich zur engliſchen Oberhoheit bekennt, vielmehr 
auf dem Bewußtſein der inneren Kraft, der Kraft 
des Willens, die einem kleinen Inſelvolk die Unter⸗ 


jochung eines Drittels der geſamten Menſchheit 


möglich gemacht hat. Im Verhältnis zum Reich 
iſt ſelbſt die engliſche Flotte klein. Dieſe Herrſchaft 
Britanniens iſt auf innerer Grundfeſte aufgebaut 
geweſen: auf Stoßkraft und Haltekraft des Wol⸗ 
lens, auf Fleiß, auf kühnem Wagegeiſt, auf rück⸗ 
ſichtsloſer Folgerichtigkeit. Der Engländer iſt vor 
keiner Grauſamkeit, vor keiner Unmoralität zurück⸗ 
geſchreckt, iſt aber auch ſelber vor keinem Wagnis, 
vor keinem Tode erſchrocken umgekehrt; es gab 
nichts, was er nicht wagte; Jünglinge von einigen 
zwanzig Jahren haben — als beſtellte „Berater“ 
aſiatiſcher Fürſten — allein unter Millionen „Far⸗ 
biger“, ganze Reiche verwaltet, umgeſtaltet und nach 


und nach unter engliſche Herrſchaft gebracht .. Dies 


nur als Andeutung und Beiſpiel. Über dieſe eng⸗ 
liſche Weltherrſchaft mag man denken wie man 
will — ich meinerſeits halte ſie für grundunſittlich 
und darum verderblich, außerdem aber überhaupt 
für veraltet und daher der Zukunft, in die wir im 
zwanzigſten Jahrhundert eintreten, nicht ange⸗ 
meſſen noch gewachſen — immerhin iſt folgendes 
ſicher: Über eine fo unerhörte Entwicklung der kos⸗ 
miſchen Gewalt, genannt „Menſch“, vermag einzig 
eine noch mächtigere Entwicklung derſelben Gewalt 
zu ſiegen, und das wird nur eine ſein können, bei 
der das charakteriſtiſche Organ des Menſchen — 
der Geiſt — nach allen Seiten tiefere Wurzeln ge- 
ſchlagen hat und infolgedeſſen ſich üppiger ent⸗ 
faltet. Ohne Willen läßt ſich bei uns Menſchen 
nichts machen; einem ebenſo ſtarken Willen wie 
dem ſeinen, gepaart mit reiferem Geiſte, muß der 
Engländer notwendig unterliegen. 

Zwiſchen Deutſchland und England ſteht heute 
die Sache ſo: entweder du oder ich. Sagt der 
Deutſche „du“, fo iſt's aus nit dem Deutſchtum 
— für immer; England kennt keine Rückſichten. 
In Wirklichkeit beſitzt aber Deutſchland die Mittel, 
„ich“ zu ſagen und „ich“ durchzuſetzen; dies iſt fein 
Kriegsziel. Was aber 
reiche Behauptung von D 


nglande Willen; Englands Arroganz muß ge⸗ 
brochen werden; England muß anerkennen, daß 
Deutſchland ihm überlegen iſt. Dies kann nicht 
mittelbar, ſondern muß unmittelbar geſchehen; und 
ich weiß: es iſt möglich, und der Sieg iſt ſicher. 
Von dem Augenblick an wird ein Umſchwung auf 
der ganzen Welt ſtattfinden. 

Niemand darf fragen, wie lange der Krieg dauern 
wird; es geht ja um alle Zukunft. Doch ſo viel iſt 


ſicher: je rückſichtsloſer, um ſo kürzer wird er ſein, 


malle uUkun 


. 
— 


Haft; iſt es der Deutſche heute, fo iſt er verlorenz. 


ſo unterliegt er. 
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Keiner, der die Lage zu überblicken vermag, 


kann zweifeln: der Kampf geht um das Daſein! 


Was England in dieſem Kriege nicht erreicht, wird 


es in einem zweiten, und wenn es not tut, in einem 
dritten und vierten erſtreben; es läßt ſicher nicht 
nach, und Friede wird ſeinem Ziele ebenſo will⸗ 
kommen und dienlich ſein wie Krieg: es ſei denn, 
Deutſchland gewänne die Oberhand und gebrauchte 
ſie rückſichtslos energiſch. England hat es ſo ge⸗ 
wollt, Deutſchland hat keine Wahl. Damit iſt 
die hier gültige ratio belli gegeben: Wer nicht 
bloß Intereſſe verficht, ſondern um 
kämpft, dem iſt ede Betätigung fein 
ſtattet — und geboten. 
Jahrweiſer für das Jahr 1940 gingen als an dieſer Stelle be⸗ 
ſonders empfehlenswert ein, ſind aber aus Raumgründen nicht 


näher zu würdigen! | 
„NS.⸗Jahrbuch“ 


dem 


520 Seiten. Preis 1,50 RM. 
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zeit  Hunderttaufenden 


Männern das Leben. 


Adolf Sirler: „Mein Kampf Bund 


die ſinnloſen Briefe deutjcher 
Frauen koſteten in der Folge— 
von 


SIE . 


— * | 


Ebenſo übten die I: . 
briefe direkt aus der 2: si 
längſt ihre Wirkung aus Es 
war nun gar nicht mehr not 
wendig, daß der Geguc! ſie 
noch beſonoͤers oͤurch Lig 
blätter uſw. der Front uber⸗ 
Auch dagegen 
geſchah, außer einigen 
pſuchologiſch blitzoͤummen 
„Ermahnungen von Regie⸗ 


mittelte. 


rungsſeite', nichts. Die Front 


wurdͤe nach wie vor mit o ielem 


Gift überſchwemmt, dag ge— 


dankenloſe Weiber zu laufe 
zulammenfabrizierten, ohnc 

natürlich zu ahnen, dak dies 
das Mittel war, dem Br. er 
die Siegeszuverſicht auf oͤas 
außerfte zu ſtärken, o 
mithin die Leioͤen ihrer An: 
gehörigen in der Kampffront 
zu verlängern und zu 


verſchärfen. 


Wie verhalte ich mich? 


Diele wichtige Brofchüre, vom Präfidium des Reichsluftichutz⸗ 
bundes herausgegeben, wendet ſich an alle Volks genoſſen und gibt 
auffchlußreiche Hinweiſe über das Verhalten bei Fliegeralarm. 
Zahlreiche Jlluftrationen veranfchaulichen die einzelnen geilpiele. 
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In diefer Darlegung wird 
von amtlicher Seite das 
. lügnerifchePhantafiebild 
aufgezeigt und wider⸗ 
legt. Die Broſchüre ge⸗ 
hört in die Hand eines 
jeden deutſchen Volks- 
genoſlen 
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